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fllops Bu9onnct: fierbst.

Uebungsgemäh mürbe bie ^auptraTt
auf dem langen Sleifetoege 311 3unterem

rot)I abgehalten, Sier erinnerte fid)

Sans roieber an bie Ginlabung Der

fyräulein non Sîiebberg. 9Ttd)t ohne

23erfegenheit erflärte er: „3d) füllte
fdjrtell Semanben grüben, fie tonnten
mtr's fonft jürnen!"

„Geh' bu nur," erroiberte ber 9dtei=

fter, „mir batten uns gut 3roei Stunden
lang auf"; bie Neugier trieb ihn, oon
ber Gde ber SBirtsbausfcbeune aus dem

Knecht nad)3ufpähen.

Diefer fragte bie erfte 2krfon, bie

ibm begegnete, nad; bem ÎBcge; bann

lief er ftrats gegen bas Serrenbaus, bas
fid) am Gingang bes Dorfes unter mäd)=

tigeu Kaftanienbäumen oerbarg.
„Die Köcbin roirb etroa fein Sdjah

fein," machte ber SJteiftcr bei fid) aus
unb lächelte fchtau.

Sans 23ud)sbol3 tourbe oon ber

Dame beglich empfangen unb 3unt 3m=

bib eingetaben. Gr benahm fid) fd)üch=

lern unb muhte 3U iebem 23iffen genötigt
roerben. Stur in einem fünfte gab er den ©elüften nad).

Gr brodte in ben Dee etma ein halbes Dubenb ber fd)ön

gefchnittenen SBürfel, Die in fitberner Dofe bereitstanden.
211s er fertig toar, bünlte es ihn felbft, er tonnte unbe^

fdjeiben getoefen fein unb ertlärte besbalb entfchuldigenb:

„3ch liebe ben 3uder!"
2tllmäblich' fing er an, aus Dem lebten 2tbfchnitt feines

Sebens 3U e^abten uttb Dem 2Ift)I oon fiinbenbrunnen ein

fioblieblein 3U fingen.

So oerftrichen bie 3toei Stunden rafd). ^löblich fchnettte

er oon feinem bequemen ©artenftuhle auf: „3d) muh geben,

fonft toirb ber SStei'fter ungebulDig."

Gr fchledte nod) bie lebten Tropfen bes fühen Drants
aus bem Sd)nau3, als er roieber hinter ben Slindem ein»

berfdjritt.

„Unb, roie geht's ber Ködjin?" fpäffette ber SOTeifter

gutmütig unb horchte bann gan3 erftaunt. auf: „2Bas, bei

§)te (£lfenau in Vergangenheit nnb

3ukunft.
Um bas 3ahr 1284 herum grünbete bie 2Bitroe bes

angefehenen 23erner 23iirgers Sehtrid) oon Seeoorf, ber
eines Dotfdjlages rcegen feine lebten fiebensfahre im Ktofter
tfrienisberg in Sufeübungen oerbrad)! hatte, oermutlid) sur
Sühne jener Uebeltat ein grauentlofter 3U 23runnabern,
füböftlid) oon 23ern. Das KIöfter:d)eu hat eine fur3e, aber
beroegte ©efd;id)te. Die geroalttäiigen SJtöncbe oon grienis»
berg in 23erbinbung mit Den neibifchen Stonnen oon Dett=
ligen überfielen unD plünderten es. Der 23ifd)of oon Koto
ftaiT3 legte fid; ins SJtittel unb Die Uebeltäter muhten ben

fünf grauen 3U 23runnabern Genugtuung fdjaffen, b. h- bas
Klofter 3urüdgeben mitfamt ben geftohlenen Geräten unb
bie „geraubte ©Iode roieber einhängen". Tiber fdjon wenige

Der Serrfdjaft bift bu getoefen, bei ber Fräulein oon 9îieb=

berg, bie foil fteinreid) fein, fagen fie hier herum."
Der Knecht fdjüttelte Den Kopf: „Da roeih id) nichts

Genaues, aber Die ©fite felber ift fie, bas habe idji erfahren."
„Dah bu fo in Diefes fürnehme Saus hinein baft gehen

Dürfen," meinte Der 23auersmann, „roas roeih id)? mir hatte
es gegrauft, matt roeih an foldjen Orten nicht, roie man
trappen foil, ohne 3U fehlen."

3eht tarn bas fiädjeln an Sans 23ud)shol3: - „3d) roeih

feit langem, mit roas -ich mich ba oerfehlt hätte. Unb ich

roäre fidjer nicht Dort an jene Türe gegangen, roenn idj —
roieber ."

"„So, ho, ho!" 2lus einer Kehle fdjriert SJieifter unb

Knecht, fuchtelten auch mit Den Steden. Der 2Beg führte
dicht am ©ute ber Sfräulein Sîiebberg oorbei unD Die un=

oernünftigen UîinDer wollten junge 23Iätter oon bem roohh

gepflegten fiebbag raufen.
— G n b e. —

3ahre fpäter muhte SJiathilbe oon Seeborf mit ihren 23et=

fdjroeftern in Die Stabt flüchten, roeil Die Kriegsfdjaren
König Sîubolfs oon Sabsburg 3ur 23elagerung 23erns her=
anrüdten. Das oerlaffene Klöfterchen tourbe 3er ftort (1288)
unb nachher nicht roieber aufgebaut. Die Geflüchteten bauten
ihr Saus am Miltenberg auf einem Tlareinfelchien neu auf.
Tiber auch biefe Seimftätte tourbe ihnen lurs nach ber 23oI=

lenbung bes 23aues böswillig gerftört. Die „3nfel"=
Sd;roeftern bauten ihr Saus nun befinitio im Sd)ut3e ber
Stadtmauer; fpäter entftanb daraus bas Snfelfpital.

3ahrhunbertelang mag es bann einfam und ftill ge*
roefen fein in der 23runnabern. Stach 21. Didier lagen
Dort örauhen um 1300 und fpäter, roie am 2IItenberg unb
9Rar3iIi und anberstoo um 23ern herum, Siebberge. Diefer
mittelalterliche Sîebbau roar toohl fdjulb, bah bas ©e=
meinbelanb rings um 23em frühzeitig in 23rioatbefib
überging.

ldk sott's l/dkO klbl)

NIoxs yugonnet: sterbst.

Uebungsgemäß wurde die Hauptrast
auf dem langen Reisewege zu Junkeren-

wpl abgehalten. Hier erinnerte sich

Hans wieder an die Einladung der

Fräulein von Riedberg. Nicht ohne

Verlegenheit erklärte er: „Ich sollte

schnell Jemanden grüßen, sie könnten

mir's sonst zürnen!"
„Geh' du nur," erwiderte der Mei--

ster, „wir halten uns gut zwei Stunden
lang auf": die Neugier trieb ihn, von
der Ecke der Wirtshausscheune aus dem

Knecht nachzuspähen.

Dieser fragte die erste Person, die

ihm begegnete, nach dem Wege: dann

lief er straks gegen das Herrenhaus, das
sich am Eingang des Dorfes unter mäch-

tigen Kastanienbäumen verbarg.
„Die Köchin wird etwa sein Schatz

sein," machte der Meister bei sich aus
und lächelte schlau.

Hans Buchsholz wurde von der

Dame herzlich empfangen und zum Im-
biß eingeladen. Er benahm sich schüch-

tern und mußte zu jedem Bissen genötigt
werden. Nur in einem Punkte gab er den Gelüsten nach.

Er brockte in den Tee etwa ein halbes Dutzend der schön

geschnittenen Würfel, die in silberner Dose bereitstanden.

Als er fertig war, dünkte es ihn selbst, er könnte unbe^-

scheiden gewesen sein und erklärte deshalb entschuldigend:

„Ich liebe den Zucker!"

Allmählich fing er an, aus dem letzten Abschnitt seines

Lebens zu erzählen und dem Asyl von Lindenbrunnen ein

Lobliedlein zu singen.

So verstrichen die zwei Stunden rasch. Plötzlich schnellte

er von seinem bequemen Eartenstuhle auf: „Ich muß gehen,

sonst wird der Meister ungeduldig."

Er schleckte noch die letzten Tropfen des süßen Tranks
aus dem Schnauz, als er wieder hinter den Rindern ein-

herschritt.

„Und, wie geht's der Köchin?" spässelte der Meister
gutmütig und horchte dann ganz erstaunt, auf: „Was, bei

»»> »>

Die Elfenau in Vergangenheit und

Zukunft.
Um das Jahr 1284 herum gründete die Witwe des

angesehenen Berner Bürgers Heinrich von Seedorf, der
eines Totschlages wegen seine letzten Lebensjahre im Kloster
Frienisberg in Bußübungen verbracht hatte, vermutlich zur
Sühne jener Uebeltat ein Frauenkloster zu Brunnadern,
südöstlich von Bern. Das Klösterchen hat eine kurze, aber
bewegte Geschichte. Die gewalttätigen Mönche von Frienis-
berg in Verbindung mit den neidischen Nonnen von Dett-
ligen überfielen und plünderten es. Der Bischof von Kon-
stanz legte sich ins Mittel und die Uebeltäter mußten den

fünf Frauen zu Brunnadern Genugtuung schaffen, d. h. das
Kloster zurückgeben mitsamt den gestohlenen Geräten und
die „geraubte Glocke wieder einhängen". Aber schon wenige

der Herrschaft bist du gewesen, bei der Fräulein von Ried-
berg, die soll steinreich sein, sagen sie hier herum/'

Der Knecht schüttelte den Kopf: „Da weiß ich nichts

Genaues, aber die Güte selber ist sie, das habe ich erfahren."
„Daß du so in dieses fürnehme Haus hinein hast gehen

dürfen," meinte der Bauersmann, „was weiß ich? mir hätte
es gegraust, man weiß an solchen Orten nicht, wie inan

trappen soll, ohne zu fehlen."
Jetzt kam das Lächeln an Hans Buchsholz: „Ich weiß

seit langem, mit was ich mich da verfehlt hätte. Und ich

wäre sicher nicht dort an jene Türe gegangen, wenn ich —
wieder. ."

'„Ho, ho, ho!" Aus einer Kehle schrien Meister und

Knecht, fuchtelten auch mit den Stecken. Der Weg führte
dichl am Gute der Fräulein Riedberg vorbei und die un-
vernünftigen Rinder wollten junge Blätter von dem wohl-
gepflegten Lebhag raufen.

— Ende. —

Jahre später mußte Mathilde von Seedorf mit ihren Bet-
schwestern in die Stadt flüchten, weil die Kriegsscharen
König Rudolfs von Habsburg zur Belagerung Berns Her-
anrückten. Das verlassene Klösterchen wurde zerstört (1238)
und nachher nicht wieder aufgebaut. Die Geflüchteten bauten
ihr Haus am Altenberg auf einem Aareinselchen neu auf.
Aber auch diese Heimstätte wurde ihnen kurz nach der Vol-
lendung des Baues böswillig zerstört. Die „Insel"-
Schwestern bauten ihr Haus nun definitiv im Schutze der
Stadtmauer: später entstand daraus das Jnselspital.

Jahrhundertelang mag es dann einsam und still ge-
wesen sein in der Brunnadern. Nach A. Tillier lagen
dort draußen um 1300 und später, wie am Altenberg und
Marzili und anderswo um Bern herum, Rebberge. Dieser
mittelalterliche Rebbau war wohl schuld, daß das Ge-
meindeland rings um Bern frühzeitig in Privatbesitz
überging.
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Das ßmscDaftstyaus in der Cltenau bei Bern

3n Den Sauren 1800—1814 .geborte bas Srunnabern»
gut '(Sottlieb o. Senner, bem berühmten ginanj» unl'b Staats»
mann Des alten Serns. Dann ging es 1814 in ben ©efih
Der ruffifdjen ©rofefürftin ïïnna geoboromna über.
Diefc bocbgebome grau ift bie ©rünberin ber ©Ifenau.
211s ©ripeffin Suliane Henriette îllriîe oon Sadpeit»
®oburg=SaatfetD (geb. 1781) beiratete fie 1796 ben ©roh»
fürften ©onftantin oon ©uhlanb, Sobn bes Kaifers ©aul.
Die ©be mar eine unglüctlidje. Sie mürbe 1820 gefdjieben.
Die ©rohfürftin baute auf ihrem ©ute, bem fie ben roman»
tifdjen ©amen ©tfenau gab, bas beutige Serrfcbaftsbaus
unb lebte als grobe SBobttäterin bis 3U ibrem Dobe am
14. Sluguft 1860. Die ©rohfürftin mar bie Dante ber
itönigin Siïtoria oon ©nglanb unb fieopolb II., bes Königs
oon ©elgien. ©in anderer ihrer Steffen mar mit ber Koni»
gin oon ©ortugat oermählt unb ein fernerer mar Oer

Sdjmiegerfobn bes fran3öfifd)en Königs ßouis ©bitipp.. Die
©erner mögen feinerjeit nidj.t menig ftolj gemefen fein auf
ihre illuftre Sit it bürg er in brauhen in ber ©Ifenau.

©ach bem Dobe ber ©rohfürftin ïam bas ©ut an bie
©erner ©atrisierfamilie oon SBattenmpI, in beten ©ejib
es bis beute geblieben ift.

food) über ber 2Iare gelegen, oon biefer burd) einen
fteilen bemalbeten £ang - getrennt, mit einem rounberooflen
©lid auf bie unoergleidjlicben ©erner 2Itpen, auf Die ©bene
bes untern ©ürbetales unb auf bie malerifdje ©aretanb»
fcbaft unb inmitten eines munberootlen ©artes fteltte bie
©Ifenau bis oor roentgen Sahren eine 3Dpi te ber ©übe unb
Schönheit bar.

Dann aber ftredte Die Stabt ibre gangarme nach ihr
aus. Smmer mehr Drang Der Sonntagslärm hinaus in
ibre Stille. Die ffieometer ftectten Strafen ab bis an ibre
©emarten unb Darüber hinaus. Käufer unb £äusd)en, ein
ganges Quartier erftanb attmäbtid)! in unmittelbarer blähe
unb hemmte ben freien Stiel über Die grünen ©tatten bin»
meg. ©s ïamen lanbhungrige bJlenfdjen unb pochten an
Die Düte bes Detrfcljaftshaufes. Strict urn Stiict hätten
fie bem fdjönen ®ut aus bem ficibe fcbneiben mögen.

Diefe 2lrt Der fianbentäufeerung, roobei Der Schönheit
Des hunbertjährigen ©atri3ierfifees ein fchlimmes ©nbe ge»
roorben märe, mag ben heutigen Seffern roiberftrebt haben.
Unb fo tarn es 311m ©erïaufsangebot Des toerrit Oberft

£>. oott ©onftetten=oon SBatien»
mpi im Auftrage unb im ©amen
Der gamitie oon SBattenmpt an
bie ©inroohnergemeinbe Sern,
über bas am Sonntag Die 2Ib=

ftintmung entfdjeiben foil. 3n
©erhanbtungen 3tcifd)en Den bei»
Den Kontrahenten mürbe ter

Kaufspreis für bas 3irla 150
Sucharte (genau 535,347 m-')
hattenbe ©ut mitfamf ben Da»

raufftehenben 14 ©ebäuben auf
2,300,000 gr. feftgefeht. Sottte
Die ffiemeiubeabftimmung com
28. unb 29. September näd)ft=
bin Den Kauf genehmigen, fo
mürbe Das ©Ifenaugut mit bem
1. Oïtober 1918 in Sefitj Der
©emeinbe Sern übergeben.

©s erhebt fichi bie grage
nad) Dem lünftigen ©efchide Des

©utes. ©s ift 3U ermarten, bat)
ein heimatfebübterifdjer unb
fchönbeitsliebenter Sinn Darüber
m ad) en roirb, bah, Die ©etroen»
bung tes ©Utes fidj, naih ©runb»
fähen oollaieben metDe, bie oor
Den cergangenen unb 3ulünftigen

ffiefchled)tern oerantroortet roerben lönnen.
Die lleberbauung Des Derrains ftebt aualtererft in

grage. Denn gap fetbftoerftänblid) tann fid) bie ©emeinbe

Situationsplan des^eitenaugutes.
ITJit Bewilligung des pdtifdjcn Bauamtes.

492 vlx

vas kerrschaitshaus in tier eitenau bei kern

In den Jahren 1399—1814 gehörte das Brunnadern-
gut 'Gottlieb v. Jenner. dem berühmten Finanz- uni'd Staats-
mann des alten Berns. Dann ging es 1314 in den Besitz
der russischen Großfürstin Anna Feodorowna über.
Diese hochgeborne Frau ist die Gründerin der Elfenau.
Als Prinzessin Juliane Henriette Ulrike von Sachsen?
Coburg-Saalfeld (geb. 1781) heiratete sie 1796 den Groß-
fürsten Constantin von Rußland, Sohn des Kaisers Paul.
Die Ehe war eine unglückliche. Sie wurde 1320 geschieden.
Die Großfürstin baute auf ihrem Gute, dem sie den roman-
tischen Namen Elfenau gab, das heutige Herrschaftshaus
und lebte als große Wohltäterin bis zu ihrem Tode am
14. August 1369. Die Großfürstin war die Tante der
Königin Viktoria von England und Leopold II., des Königs
von Belgien. Ein anderer ihrer Neffen war mit der Köni-
gin von Portugal vermählt und ein fernerer war oer
Schwiegersohn des französischen Königs Louis Philipp.. Die
Berner mögen seinerzeit nicht wenig stolz gewesen sein auf
ihre illustre Mitbürgerin draußen in der Elfenau.

Nach dem Tode der Großfürstin kam das Gut an die
Berner Patrizierfamilie von Wattenwyl, in deren Besitz
es bis heute geblieben ist.

Hoch über der Aare gelegen, von dieser durch einen
steilen bewaldeten Hang getrennt, mit einem wundervollen
Blick auf die unvergleichlichen Berner Alpen, auf die Ebene
des untern Gürbetales und auf die malerische Aareland-
schuft und inmitten eines wundervollen Parkes stellte die
Elfenau bis vor wenigen Jahren eine Idylle der Ruhe und
Schönheit dar.

Dann aber streckte die Stadt ihre Fangarme nach ihr
aus. Immer mehr drang der Sonntagslärm hinaus in
ihre Stille. Die Geometer steckten Straßen ab bis an ihre
Gemarken und darüber hinaus. Häuser und Häuschen, ein
ganzes Quartier erstand allmählich! in unmittelbarer Nähe
und hemmte den freien Blick über die grünen Matten hin-
weg. Es kamen landhungrige Menschen und pochten an
die Türe des Herrschaftshauses. Stück um Stück hätten
sie dem schönen Gut aus dem Leibe schneiden mögen.

Diese Art der Landentäußerung, wobei der Schönheit
des hundertjährigen Patriziersitzes ein schlimmes Ende ge-
worden wäre, mag den heutigen Besitzern widerstrebt haben.
Und so kam es zum Verkaufsangebot des Herrn Oberst

H. von Bonstetten°von Watten-
wyl im Auftrage und im Namen
der Familie von Wattenwyl an
die Einwohnergemeinde Bern,
über das am Sonntag die Ab-
stimmung entscheiden soll. In
Verhandlungen zwischen den bei-
den Kontrahenten wurde der

Kaufspreis für das zirka 159
Jucharte (genau 535,347 m-)
haltende Gut mitsamt den da-
raufstehenden 14 Gebäuden auf
2,309,909 Fr. festgesetzt. Sollte
die Gemeindeabstimmung vom
28. und 23. September nächst-
hin den Kauf genehmigen, so

würde das Elfenaugut mit dem
I. Oktober 1913 in Besitz der
Gemeinde Bern übergehen.

Es erhebt sich die Frage
nach dem künftigen Geschicke des
Gutes. Es ist zu erwarten, daß
ein Heimatschützlerischer und
schönheitsliebender Sinn darüber
wachen wird, daß die Verwen-
dung des Gutes sich nach Grund-
sähen vollziehen werde, die vor
den vergangenen und zukünftigen

Geschlechtern verantwortet werden können.

Die Ueberbauung des Terrains steht zuallererst in
Frage. Denn ganz selbstverständlich kann sich die Gemeinde

Situations,,lan àWkensugutes.
Mit keuiiiiigung lies städtischen Kauamtes.
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in einer 3eit Ces 2BobnuugseIenbes, rote roir fie beute er»
leben, nicht Der Sflicbt nerf(blieben, dem 2Bobnungsbaue
Retrain 3ur Verfügung 311 ftellen. Und felbftoerftänblicb
ift es aucf>, bab die ©enternde Der Spefulation Die Düre
oerfchliebt und bab fie felbft rtiebt fpefuliert. Sie bat es in
ber Sand, indem fie Dem 5äuferbau billiges Saulanb oer»
fdfafft, bem gegenroärtigen SBobnungsroudher 311 fteuern unb
Der jüDlebräabl ber ©emeinbebürger baburef; bie ©.eifteii3laft
3U erleichtern.

SRatlirlidji roirb bie ©emeinbe für ibre fieiftung Die»

jenige fiöfung Des Heb erb auungsp rob ferns roäblen, bie ibr
SRitfpracberecht am heften roabrt. 2ll§ bie ibealfte Söfuttg
in biefer .§inficf;t erfcheint Die, bei ber bie ©emeinbe als
SRitfontrabentin einer gemeinnühigen 2B0huungsbaugen0Îfem
fefaft den Sauplah gegen angemeffene Seräinfung oerpachtet.
D ur cl; biefe Srt SRitbefiij fidjert fie fid) bas SSitfpract)erecf)t
in allen fad)rect)tïidjen unb äfthetifchen fragen. Snsbefon»
bere roirb fie bafür beforgt fein, Dab bem 2Bobnungsbau
ein rooblftubierter Sebauungsplan 3ugrunbe liegt, Der Den

neueften Srin3ipien ber Stäbtebauberoegung gerecht roirb.
Dab ein fold)er Slan jebe Serfcbanbelung ber ©egenb
burd) baulidje 2BillfürIichfeiten unb ©efchmadlofigfeiten
ausfdjlieben roirb, ift felbftoerftänblid). ©benfo felbftoerftänb»
lieb ift, bab er für bie (Erhaltung ber Saturfchönbeitcn.
beforgt fein roirb, denen bie ©Ifenau ihren flangoollen
Samen unb ihren lanbfdfaftlicben Subrn nerbanït. H. B

="
6teuen>erl)oltniffe ate ttrfacfyen bes

53auewfcneges ooit 1653.
SBenubte ,§auptc|uclfe: §an§ Sööglt: ®er BemtfcEie SBaueentrieg in ben

Qahren 1641 unb 1653.

2km 2f. g an Ibaufer. (Sdjlujjj.)
Die £auptfchulb des Staates liegt in feiner f alfeben

Steuer» unb 2B äh r u n g sp oIiti!, bie er längft ge=
trieben unb benen er nun bie krone auffebte. Sicht Das
Solf ift 3U oerbädjtigen, roie Didier unb andere es tun.
Das fagt Sögli gam richtig.

Ilm bie Schulden 3U tilgen unb Die laufenden 2lus=
gaben 3U beftreiten, brauchte Der Staat Steuern. Um bie

krifis der fianbroirtfdjaft hatte fiib der Damalige Staat
nidht 3U fümmern. Das lag aubetbalb feiner 3roecfe; Denn
er felbft roar ja in elfter fiinie 3roed für fid), nicht für Das

Soll, roie jeder Staat, der feine Demofratie oerliert. 3n
feinem Sntereffe lag es nun aber Doch, fernen 3®ed nicht
fo roeit 3U »erfolgen, bis bie Sauem darüber oer3roeifelten.
Und das oer'ftanb er nicht. SR an mubte ©elb haben, man
roollte ©elD haben; man griff 3u, und rief bem Unheil.
Die krifis der Sauernfcbaft hätte 3ur Sorficbt gemahnt.
SRan nahm 3U roenig Süd ficht ober tonnte feine nehmen.
Damit ift Die Schuld des Staates umfdjrieben.

Der Staat lieb alfo Die Srüdemölle und 2BeggeIber
erhöben, fo fehr, bab man deutlich merfte: Die Summe
übertrifft roeit die Unterhaltungsfoften für 23rüden unb
2Bege. Sal;= unb Sßuloermonopol rourden immer brüdenber.
Sun rourbe man auch' inne, roie fdjroer das Sefolbungsfpftem
für die Smtleute auf Dem fianbe lafte unD roie leichtes Spiet
ber lanboögilicben 2BifIfür gelaffen roulbe. Der Staat bejog
nicht alle ©infüufte 311 feinen fanden unb beiablte die 23e=

amten nicht oon fid) aus. ©r überlieb ihnen oielmehr einen
Deil der Staatseinfünfte: Suben, konfisfationen, (Sériel) ts»

gebühren, ermeine Sehnten, ©s ift freilidi roahr, bab den

fianDoögten, befonbers in Sern, fcf)arf auf die Ringer ge»

feben rourbe. Drobdem gefebab es, bab eimelne Das Sie»

gierungsgefebäft möglichft einträglich 3U gehalten fudjten;
fo rourben Srojeffe prooo3iert, hie unb da aud) Seftedjungs»
gelber angenommen. Oft lagen oerjährte Forderungen ab»

getretener ßanboögte auf dem Softe. 3u 3eiten der Slot
fiel biefes Serroaltungsfnftem unter bie allgemeinen klagen.
Das roar aud) nach bem breibigjährigen krieg der Fall.

partie anfder eifenau.

2Bas bie Sauern am meiften habten, das roaren jroei
neue inbirefte Steuern: Das Drattengelb und das Ohmgelb'.
Drattengelb (oon traité — Draftat ober Sertrag) roar eine
Slbgabe, die auf die Siehausfuhr, das Ohmgelb (Umgelb)
eine foldje, bie auf den 2Beinoer!auf gelegt rourbe. Drob
biefer neuen Sluflage oerfiblimmerie fich die finan3ielle Sage
der SIegierung.

Slls nämlich bie allgemeine krifis hereinbrach, oerlor
ber Staat feinerfeits bei Dem allgemeinen Sreisftur3 ber
Srobufte ebenfooiel oon feinen ©infünften roie bie Sauern.
©r fonnte das in den 3ehntenfcheuern aufgehäufte körn
nicht teurer losfdjlagen als die Srioatleute. Die bireften Slb»
gaben rourben darum immer un3Uoerläffiget, bie ©efbfteuern,
namientlich Die inbireften, immer roiebtiger und unentbehr»
ficher, ©s fonnte deshalb ibrerfeits feine Siebe oon der
Aufhebung der neuen ©innahmen fein. Die Sauern dagegen
roünfchten in ihrer ebenfalls mißlichen Sage deren Sefeiti»
gung. Die Saturalabgaben bebeuteten beim Südgang ihres
©elbroertes eine ©rleichterung der Steuern. Daher fotumen
ihre 2Bünfd)e nach Serroanblung der ©elbfchutben an bie
Segierung in Saturalabgaben.

2Bas bann die ©ärung 3um Slusbruchi brachte, das roar
ein 2Bährungsmanöoer ber Dagfat)iing, bei dem die Segle»
renden, ob nun mit ober ohne Slbficht, ein treffliches ®e»
fchäft machten man fann fagen: ge3rouugen machten.
Das SSanöoer ging oon ber bernifdjen Segierung aus.
SBährenD des krieges im Susland hatte fidf der kurs Der
groben ©elbforten um ein Fünftel erhöht, fo bab ein Dbafer
50 ftatt 40 Sahen galt. Die Sahen liefen alfo 311 einem
relatio niebern kurs um, fie roaren den Dalern gegenüber
ein Fünftel 3U gut. Dem half man ab, indem man fie
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in einer Zeit des Wohnungselendes, wie wir sie heute er-,
leben, nicht der Pflicht verschließen, dem Wohnungsbaue
Terrain zur Verfügung zu stellen. Und selbstverständlich
ist es auch, daß die Gemeinde der Spekulation die Türe
verschließt und daß sie selbst nicht spekuliert. Sie hat es in
der Hand, indem sie dem Häuserbau billiges Bauland ver-
schafft, dem gegenwärtigen Wohnungswucher zu steuern und
der Mehrzahl der Gemeindebürger dadurch die Eristenzlast
zu erleichtern.

Natürlich wird die Gemeinde für ihre Leistung die-
jenige Lösung des Ueberbauungsproblems wählen, die ihr
Mitspracherecht am besten wahrt. Als die idealste Lösung
in dieser Hinsicht erscheint die, bei der die Gemeinde als
Mitkontrahentin einer gemeinnützigen Wohnungsbaugenossen-
schuft den Bauplatz gegen angemessene Verzinsung verpachtet.
Durch diese Art Mitbesitz sichert sie sich das Mitspracherecht
in allen sachrechtlichen und ästhetischen Fragen. Jnsbeson-
dere wird sie dafür besorgt sein, daß dem Wohnungsbau
ein wohlstudierter Bebauungsplan zugrunde liegt, der den
neuesten Prinzipien der Städtebaubewegung gerecht wird.
Daß ein solcher Plan jede Verschandelung der Gegend
durch bauliche Willkürlichkeiten und Geschmacklosigkeiten
ausschließen wird, ist selbstverständlich. Ebenso selbstverständ-
lich ist, daß er für die Erhaltung der Naturschönheiten
besorgt sein wird, denen die Elfenau ihren klangvollen
Namen und ihren landschaftlichen Ruhm verdankt. tt. k

»»»

Steuerverhältnisse als Ursachen des

Bauernkrieges von 1653.
Benutzte Hauptquelle: Hans Bögli: Der bernische Bauernkrieg in den

Jahren 1641 und 1633.

Von A. Fankhauser. (Schluß.)
Die Hauptschuld des Staates liegt in seiner falschen

Steuer- und Währungspolitik, die er längst ge-
trieben und denen er nun die Krone aufsetzte. Nicht das
Volk ist zu verdächtigen, wie Tillier und andere es tun.
Das sagt Bögli ganz richtig.

Um die Schulden zu tilgen und die laufenden Aus-
gaben zu bestreiken, brauchte der Staat Steuern. Um die
Krisis der Landwirtschaft hatte sich der damalige Staat
nicht zu kümmern. Das lag außerhalb seiner Zwecke: denn
er selbst war ja in erster Linie Zweck für sich, nicht für das
Volk, wie jeder Staat, der seine Demokratie verliert. In
seinem Interesse lag es nun aber doch, seinen Zweck nicht
so weit zu verfolgen, bis die Bauern darüber verzweifelten.
Und das verstand er nicht. Man mußte Geld haben, man
wollte Geld Haben,- man griff zu, und rief dem Unheil.
Die Krisis der Bauernschaft hätte zur Vorsicht gemahnt.
Man nahm zu wenig Rücksicht oder konnte keine nehmen.
Damit ist die Schuld des Staates umschrieben.

Der Staat ließ also die Brückenzölle und Weggelder
erhöhen, so sehr, daß man deutlich merkte: Die Summe
übertrifft weit die Unterhaltungskosten für Brücken und
Wege. Salz- und Pulvermonopol wurden immer drückender.
Nun wurde man auch inne, wie schwer das Besoldungssystem
für die Amtleute auf dem Lande laste und wie leichtes Spiel
der landvögtlichen Willkür gelassen wurde. Der Staat bezog
nicht alle Einkünfte zu seinen Handen und bezahlte die Be-
amten nicht von sich aus. Er überließ ihnen vielmehr einen
Teil der Staatseinkünfte: Bußen, Konfiskationen, Gerichts-
gebühren, einzelne Zehnten. Es ist freilich wahr, daß den

Landvögten, besonders in Bern, scharf auf die Finger ge-
sehen wurde. Trotzdem geschah es, daß einzelne das Re-
gierungsgeschäst möglichst einträglich zu gestalten suchten:
so wurden Prozesse provoziert, hie und da auch Bestechungs-
gelder angenommen. Ost lagen verjährte Forderungen ab-
getretener Landvögte auf dem Volke. Zu Zeiten der Not
fiel dieses Verwaltungssystem unter die allgemeinen Klagen.
Das war auch nach dem dreißigjährigen Krieg der Fall.

Partie anjüer Kltenau.

Was die Bauern am meisten haßten, das warm zwei
neue indirekte Steuern: das Trattengeld und das Ohmgeld.
Trattengeld (von traite — Traktat oder Vertrag) war eine
Abgabe, die auf die Viehausfuhr, das Ohmgeld (Umgeld)
eine solche, die auf den Weinverkauf gelegt wurde. Trotz
dieser neuen Auflage verschlimmerte sich die finanzielle Lage
der Regierung.

Als nämlich die allgemeine Krisis hereinbrach, verlor
der Staat seinerseits bei dem allgemeinen Preissturz der
Produkte ebensoviel von seinen Einkünften wie die Bauern.
Er konnte das in den Zehntenscheuern aufgehäufte Korn
nicht teurer losschlagen als die Privatleute. Die direkten Ab-
gaben wurden darum immer unzuverlässiger, die Geldsteuern,
namentlich die indirekten, immer wichtiger und unentbehr-
licher. Es konnte deshalb ihrerseits keine Rede von der
Aufhebung der neuen Einnahmen sein. Die Bauern dagegen
wünschten in ihrer ebenfalls mißlichen Lage deren Beseiti-
gung. Die Naturalabgaben bedeuteten beim Rückgang ihres
Geldwertes eine Erleichterung der Steuern. Daher kommen
ihre Wünsche nach Verwandlung der Geldschulden an die
Regierung in Naturalabgaben.

Was dann die Gärung zum Ausbruch brachte, das war
ein Währungsmanöver der Tagsatzung, bei dem die Regie-
renden, ob nun mit oder ohne Absicht, ein treffliches Ge-
schüft machten. man kann sagen: gezwungen machten.
Das Manöver ging von der bernrfchen Regierung aus.
Während des Krieges im Ausland hatte sich der Kurs der
großen Geldsorten um ein Fünftel erhöht, so daß ein Thaler
50 statt 40 Batzen galt. Die Batzen liefen also zu einem
relativ niedern Kurs um, sie waren den Talern gegenüber
ein Fünftel zu gut. Dem half man ab, indem man sie
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